
30

Casino Zug, 5. April 1967: »Wie-
ner Operetten-Wunschkonzert«. 
Die Sopranistin Ditta Rokar und 
Max Lichtegg gastierten in Be-
gleitung des Pianisten Hans-Wil-
li Haeusslein. Der Freund, der 
mich eingeladen hatte, wunder-
te sich sehr, dass ich den Namen 
dieses Sängers nicht kannte. In 
schwärmerischen Worten klärte 
er mich darüber auf, dass dieser 
Mann seit über 25 Jahren zu den 
absoluten Lieblingen des Zür- 
cher Opernlebens gehörte und 
auch international gefeiert wurde. 
Sehr bald verstand ich die Faszi-
nation, die von diesem Künstler 
ausging; sein jungenhaftes Auf-
treten, sein offenes Lächeln, die 
musikalische Verschmelzung in 
den Duetten, kurz – ein Tenor, 
der sein Publikum zu umarmen 
schien und dessen Ausstrahlung 

»Singen ist 
Ton gewordener 

Atem«
sich niemand zu entziehen ver-
mochte. Mit knapp 18 Jahren von 
dem Wunsch besessen, selbst 
Sänger zu werden, eröffnete mir 
dieses Erlebnis eine Welt, die mir 
niemand mehr auszureden ver-
mochte.

Während der ersten Erfahrun-
gen als Chorsänger bestärkten 
mich Ermutigungen von Solisten 
wie des Dirigenten, mich ernst-
haft um eine Ausbildung zu be-
mühen. Dabei dachte ich an Max 
Lichtegg, traute mich aber nicht, 
mich mit ihm in Verbindung zu 
setzen. Nicht nur mangelndes 
Selbstvertrauen hinderte mich an 
diesem Schritt, sondern auch mei-
ne knappen finanziellen Mittel 
sprachen dagegen. Ein glückli-
cher Zufall führte mich zu Fran-
ziska Petri, die 15 Jahre die gro-
ßen Sopranrollen am Luzerner 
Stadttheater verkörperte und – 
nebst internationalen Gastspie-
len – mehrmals mit Lichtegg in 
Zürich sang. Sie war unter ande-
rem seine »Königin der Nacht« 

in Mozarts »Zauberflöte«, aber 
auch Radioaufnahmen führten 
die beiden zusammen. Kaum ein 
Jahr verging, als sie mich ermu-
tigte, am Talentwettbewerb »Die 
erste Chance« von Radio Basel 
teilzunehmen. Ihrem Hinweis 
folgend, hörte sich Max Lichtegg 
die Sendung an, und mit ge-
mischten Gefühlen rief ich ihn 
danach an, um seine Meinung 
zu erfahren. Noch ehe das Er-
gebnis der Publikumsabstim-
mung bekannt gegeben wurde, 
kommentierte er: »Sie waren ja 
der Einzige der 14 Kandidaten, 
der eine Stimme hatte.« Dieses 
Kompliment beflügelte mich 
mindesten so sehr wie die Tatsa-
che, dass ich als Sieger aus dem 
Wettbewerb hervorging. Mein 
Lied »Alle Tage ist kein Sonntag« 
stand denn auch sinngemäß für 
die kommende Zeit, von der ein 
junger Gesangsbegeisterter nicht 
zu ahnen vermag, wie schwer es 
ist, sich in diesem Künstlerberuf 
durchzusetzen. 

Nach etwa einem Jahr Unter-
richt war Franziska Petri der 
Meinung, dass es an der Zeit wä- 
re, künftig mit einem Tenor zu 
arbeiten. Nun gab es keine Zwei-
fel mehr, dass mein Weg mich 
nach Zürich führen würde. Was 
die Honorare für Gesangsstun-
den betraf, so hörte ich von an-
deren Studierenden jedoch die 
erschreckendsten Zahlen; eine 
nicht minder berühmte Sopra-
nistin von auffallend kleinem 
Wuchs verlangte volle hundert 
Franken pro Stunde! Doch nach 
einem Vorsingen beim berühm-
ten Tenor – ich wählte Schuberts 

Max Lichtegg – Versuch einer 
Würdigung aus der Sicht sei-
nes Biografen und ehemaligen 
Schülers.
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»Du bist die Ruh« und den »Klei-
nen Gardeoffizier« von Robert 
Stolz, seine Tochter Rachel be-
gleitete mich am Flügel – ver-
mochte Max Lichtegg mich von 
der Angst zu befreien, dass ich 
mir den Unterricht nicht leisten 
könnte: bescheidene 30 Franken 
wollte er für die Gesangsstunden. 
So klingelte der Schüler Fass-
bind voller Erwartung am 3. Juli 
1971 erstmals an der Höschgas-
se 29. Intensives Herzklopfen er-
fasste mich, als der Aufzug in der 
3. Etage anhielt. In der geöffneten 
Wohnungstür erwartete mich be-
reits der »Herr Lichtegg«. Im Stu-
dierzimmer, wo der Flügel stand, 
kam es mir vor, als stünde ich in 
einer von Mozarts »heil’gen Hal-
len«. Ein beeindruckender hoher 
Raum mit herrlicher Stuckatur-
decke, dann die Bücherregale, 
Notenschränke, Fotos und die 
riesigen Grünpflanzen rund um 
das große Fenster. Die leicht ge-
öffnete rechte Türe erlaubte ei-
nen Blick ins Esszimmer. Außer 
dem ovalen Tisch in der Mitte, 
über dem ein riesiger Lüster hing, 

faszinierte mich vor allem eine 
prächtige, silberne Menora, die 
sich vor einem roten Wandtep-
pich abhob. Abgesehen von den 
optischen Eindrücken erinnere 
ich mich von der ersten Stunde 
an einen Ausspruch des Meis-
ters: »Vergessen Sie nie: Singen 
ist Ton gewordener Atem! Nur 
darauf lässt sich eine Technik 
aufbauen, die der Stimme den 
richtigen Sitz ermöglicht.« Wie 
schwer es sein würde, diese so 
einfach klingende Regel anzu-
wenden, vermochte ich damals 
nicht zu erkennen. Als ich das 
Haus verließ, erschien mir die 
Zukunft in rosigem Licht, und 
ich fühlte mich buchstäblich wie 
»Auf Flügeln des Gesanges«.

Unsere intensive Arbeit be-
gann zu einer Zeit, in der Max 
Lichtegg sich allmählich von der 
Bühne zurückzog. Noch wurde 
er in der Schweiz und in Deutsch-
land im »Land des Lächelns« und 
in der »Nacht in Venedig« gefei-
ert. Mit über 60 Jahren sang er 
im Rahmen der Junifestwochen 
im Opernhaus Zürich den Tami-

no in der »Zauberflöte« und be-
kam dafür anerkennende Presse. 
Künftig aber wollte er sich aus-
schließlich dem Konzert und vor 
allem den Liederabenden wid-
men. Diesem Fach der Gesangs-
kunst galt seit je seine besonde-
re Aufmerksamkeit, und es führ- 
te ihn noch erfolgreich bis in die 
Mitte der 1980er-Jahre auch mehr-
fach in die USA. »Zu unterrichten 
war eigentlich schon länger mein 
Wunsch«, äußerte er sich einmal 
und fügte hinzu: »Doch irgend-
wie hatte ich auch Bedenken, 
denn ob nun eine Koloratursän-
gerin oder ein Bassist vor mir 
stand – es wurde doch zu Recht 
erwartet, dass ich den Schülern 
alles ›vormachte‹. Es dauerte je-
doch nicht lange, bis ich bemerk-
te, wie viel ich selber dadurch 
lernte, indem ich mich mit Ge-
sangsliteratur befassen musste, 
die nichts mit meinem Tenor-
fach zu tun hatten.« 

Lichtegg war als Lehrer ein 
ausgesprochen gütiger Mensch 
mit viel Humor. Nie hatte man 
das Gefühl, eine Autorität vor sich 
zu haben. Vermochte eine noch 
unerfahrene Stimme nicht das 
umzusetzen, was er demonstrier-
te, so versuchte er stets einen an-
deren Weg zu finden, um das nö-

links unten: Nach einem Max-Lichtegg-Konzert 1978 in Neukirch (TG) mit Ehe- 

frau Marietta und Alfred A. Fassbind | oben: Nach einem Operettenkonzert 

1976 im Theater Arth. Von links: Tenor Alfred A. Fassbind, Pianist Hans-Willi 

Haeusslein, Sopranistin Maria Häne, Max Lichtegg (als Gast)
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tige Körpergefühl zu vermitteln. 
Da er alles vorsang, mit welchem 
Lied man sich auch immer be-
schäftigte, hörte ich ihn so oft 
sagen: »Wenn ich es in meinem 
Alter kann, warum sollen Sie als 
junger Mensch es nicht auch 
können?« Stets zeigte er unend-
liche Geduld und sparte auch 
nicht mit Lob, wenn er das er-
reichte, was er zu erklären ver-
sucht hatte.

Bei aller Berühmtheit wurde 
es Max Lichtegg nicht leicht ge-
macht, als Pädagoge auf Privat-
basis anerkannt zu werden. Un-
vergessen blieb mir eine Antwort 
der Kantonalen Erziehungsdirek-
tion, bei der er sich dafür ein-
setzte, für mich einen Studien-
beitrag zu erwirken. Mit der Be- 
gründung, dass er weder eine of-
fizielle Stelle am Konservatori-
um bekleide, noch einem einge-
tragenen pädagogischen Verein 
angehöre, sei dies nicht möglich. 
Erst auf Intervention eines ein-
sichtigen Direktionsmitgliedes 
wurde ein einmaliger Betrag ge-
sprochen. Dazu Lichtegg in teils 
scherzhaftem, teils verärgertem 
Ton: »Vielleicht hätte ich dem 
Ausschuss etwas vorsingen müs-
sen, um die zu überzeugen, dass 
Sie von mir etwas lernen können.« 
Dennoch gab es viele Beziehun-

gen, die er zum Wohle seiner 
Schützlinge einsetzen konnte. So 
empfand ich es als Kompliment, 
als er bei meinem ersten Lieder-
abend 1974 mit Schumanns 
»Dichterliebe« dafür sorgte, dass 
ich keinen Geringeren als Rudolf 
Spira als Pianist an meiner Seite 
hatte. Für Auftritte, bei denen es 
an seiner Kritik nicht fehlte, gab 
es immer ein anerkennendes Prä-
sent, oftmals in Form eines Kla-
vierauszuges. Darin immer ein 
Sinnspruch wie: »Dichterliebe gut 
zu singen kann nur Auserlesenen 
gelingen. Dass zu diesen Sie ge-
hören, möcht’ schon jetzt ich fast 
beschwören.« Zu einem Konzert 
mit Liedern von Mendelssohn 
fand sich in meiner Garderobe 
ein Faksimile in der Handschrift 
des Komponisten von »Auf Flü-
geln des Gesanges«, und für ein 
Opernkonzert stand in Verdis 
Rigoletto-Auszug: »Per Aspera ad 
Astra!« – »Durch Mühen zu den 
Sternen!« und die Worte: »Mögen 
unter diesem Zeichen Sie das 
große Ziel erreichen, welches Sie 
so heiß erstreben: Der Kunst und 
durch die Kunst zu leben!« Mein 
liebstes Erinnerungsstück aus je-
ner Zeit ist ein Kristallkelch. Da-
rauf steht – nach Vorlage seiner 
Handschrift eingeritzt –, die ers-
te Zeile des Liedes »Im Abend-

rot«: »O wie schön ist deine Welt 
…« Max Lichtegg setzte sich auch 
dafür ein, mir mein Bühnende-
düt als »Zarewitsch« in einer aus-
gedehnten Deutschland-Tournee  
zu ermöglichen. Als besondere, 
lebenslange Beziehung erwies 
sich mir die Freundschaft zu sei-
nem Sohn, dem Pianisten Theo-
dor Lichtmann. Ein erstes Zeug-
nis dieser Zusammenarbeit ist 
die Aufnahme eines Schubert-
Rezitals aus dem Jahre 1976. 

Eine große, private Verände-
rung gab es für Max Lichtegg zu 
Beginn der 1970er-Jahre. Auf ei-
nem Ball war er 1953 einer blon-
den, 27 Jahre jüngeren Schön-
heit begegnet, deren Name eben- 
so stadtbekannt war wie der sei- 
ne: Winterhalder. Die sich anbah-
nende Verbindung erwies sich 
als dauerhaft und zeigte im Jah-
re 1966 Folgen: Tochter Susanne 
wurde geboren. Um das Kind 
nicht ohne Vater aufwachsen zu 
lassen, entschieden sich Max 
Lichtegg und seine Frau Olga zur 
Scheidung. Damit stand einer 
Heirat mit Marietta nichts mehr 
im Wege. Die einschlägige Bou-
levardpresse wusste diese »Neu-
igkeiten um Max Lichtegg« wir-
kungsvoll zu verbreiten: »Die 
Zürcher nannten ihn ›Herrn Ope-
rettentenor‹« oder »Mit seiner 

»Seriöser älterer Herr sucht spätes Glück ...« 

Fräulein Franzen antwortet mit liebevoll poetischen 
Briefen auf Kontaktanzeigen und lockt die Kandidaten zu 
einem Treffpunkt, wo sie die »einsamen Herzen« heimlich 
beobachtet. Anne Rüffer gelingt ein gekonnt amüsantes 
Verwirrspiel, bei dem am Ende alles anders ist als gedacht.

»Geradezu liebevoll entwirft sie die Figuren 
mit ihren grossen und kleinen Schwächen.« 
– NZZ, Beatrice Eichmann-Leutenegger

Anne Rüffer: Fräulein Franzen besucht das Glück. Roman. Verlag 
Langen Müller, München. ISBN 978-3-7844-3359-2. 274 S., 
CHF 29.90; signierte Exemplare unter info@ruefferundrub.ch



33

Aus Lichtegg-Winterhalders »Hühnerhof«: Ei von »Sissi oder Löörli« (Ei von 1977, Aufnahme 1986); 

PS: Das Ei gibt es noch immer!! | rechts: Schallplattenaufnahme »Schubert-Lieder«; Max Lichtegg, 

Theodor Lichtmann am Flügel, Tenor Alfred Fassbind, Dezember 1976

Stimme brachte er Frauenherzen 
zum Schmelzen«, so titelten die 
entsprechenden Blätter.

Inzwischen war die Zahl der 
Gesangsschüler wesentlich ge-
wachsen, und alle fanden in der 
Villa Winterhalder freundliche 
Aufnahme. Dort fanden regelmä-
ßig Hauskonzerte statt, und es 
wurde oft bis spät in die Nacht 
gesungen, gegessen und disku-
tiert. 

Das herzliche Verhältnis zwi-
schen Lehrer und Schüler wurde 
nur dann einer Belastungsprobe 
ausgesetzt, wenn sich ein Sänger 
anderweitig fortbilden wollte. 
Unverständlicherweise empfand 
Max Lichtegg das als Vertrauens-
bruch. Auch in meinem Fall be-
durfte es längerer Zeit, bis er er-
kannte, dass mein Wunsch nach 
neuen Impulsen für mich richtig 
und nicht gegen ihn als Pädago-
ge zu verstehen war. Nach sei-
ner Meinung hätte aus mir ein 
idealer Mozarttenor werden kön- 
nen – was zutreffend sein moch-
te, aber das entsprach nicht mei-
nem Gefühl. Dennoch blieben 
wir auch künftig in freundschaft-

lichem Kontakt und besuchten 
oft gegenseitig unsere Auftritte. 
Zu jeder Zeit war mir bewusst, 
was ich diesem Mann zu ver- 
danken hatte. Meine jahrelangen 
Nachforschungen um Joseph 
Schmidt interessierten ihn sehr, 
und er vermochte diese um eini-
ge wichtige Punkte zu ergänzen. 
Zum Thema Nachwelt blieb mir 
eine Äußerung von ihm in ein-
drucksvoller Erinnerung: An sei-
nem Flügel sitzend meinte er: 
»Wer mag sich wohl einmal um 
meinen Kram kümmern?« In die-
sen Worten – eher wie ein Selbst-
gespräch klingend, nicht an mich 
gerichtet – lag eine unüberhör-
bare Melancholie.

Sein unerwarteter Tod im Jah-
re 1992 war ein schwerer Schlag 
für uns alle. »Papa Lichtegg«, wie 
wir ihn mit großer Achtung nann-
ten, hinterließ eine große Lücke. 
Unbeirrt war er stets seinen Weg 
gegangen; nur der Musik ver-
pflichtet – als Künstler, Lehrer 
und wertvoller Mensch. 
Alfred A. Fassbind, ehemaliger Schüler  
von Max Lichtegg und dessen Biograf

Lesetipp

Alfred A. Fassbind | Joseph Schmidt. 

Sein Lied ging um die Welt | enthält  

eine Audio-CD | 336 S. | ISBN 978-3-

905894-14-1 | Hardcover | 2012

»Ihm [Fassbind] ist eine sachlich fun- 

dierte, sehr ausführliche Lebensbe-

schreibung geglückt, die mit Fakten  

überzeugt und so umfangreich infor- 

miert, wie man es sich von jeder Bio- 

grafie wünscht. [...] Das ist schon das  

Optimale, was man aus einer Künstler-

biografie [...] herausholen kann, und  

zugleich ein charmant gestaltetes 

Buch.« – Das Opernglas

»Fassbinds Schmidt-Biografie ist gründ-

lich und enorm faktenreich, enthält als 

Beigabe eine CD mit den wichtigsten 

Aufnahmen und erzählt auf plastische 

Weise ein für die Zeit ziemlich typisches 

Künstlerleben.« – Nordwestrundfunk 

»Musikzeit«
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Neuerscheinungen 2015

Alfred A. Fassbind | Max Lichtegg. Nur der 

Musik verpflichtet | ca. 224 S. | Hardcover 

s/w-Abbildungen | ISBN 978-3-905894-31-8 

CHF 36.00 | EUR 36.00 | November 2015

Der 1910 in Polen geborene Max 
Lichtegg war über ein Viertel-
jahrhundert unangefochten der 
populärste Tenor der Schweiz. 
Die Verehrung, die ihm entgegen- 
gebracht wurde, grenzte gerade-
zu an Hysterie. Nach seinem Kar-
rierestart in Wien kam er 1936 
nach Bern, 1938 nach Basel und 
war von 1940 bis 1956 Erster Te-
nor des damaligen Stadttheaters 
Zürich. 

Nach dem Krieg eröffnete 
sich Lichtegg eine breite inter-
nationale Karriere. Operngast-
spiele führten ihn unter anderem 
in die USA, nach Wien, München, 
Stuttgart, Hamburg, Amsterdam,  
Tunis, Paris, Straßburg, London, 
Israel usw. Sein Repertoire um-
fasste über 120 Partien von Mo-
zart, Wagner, Offenbach, Verdi, 
Puccini bis zu Strawinsky. Unver-

gleichliche Erfolge bescherten 
ihm die Werke von Strauss, Le-
har, Fall. Hunderte von Lieder-
abenden sowie Plattenaufnah-
men, Radioübertragungen und 
Fernsehauftritte festigten seinen 
Ruf als ungewöhnlich vielseiti-
gen Interpreten. Auch als Film-
star machte er Karriere an der 
Seite von Lilli Palmer. Max Licht- 
egg verstarb 1992 in Zürich.

Alfred A. Fassbind, 1949, ist Tenor, bereiste 

als Bühnen-, Oratorien- und Liedersänger 

ganz Europa. Er machte diverse Schallplatten-

aufnahmen, ist Verfasser von Radiosendun- 

gen zu musikhistorischen Themen und Autor 

der Biografie »Joseph Schmidt – Sein Lied 

ging um die Welt« (2012, Römerhof Verlag).

Bücher sind (wie) gute Freunde 
– man kann sich auf sie ver-
lassen, man wird mit ihnen alt 
und zieht mit ihnen um. Gute 
Freunde sind treu und bleiben 
einem ein Leben lang erhalten. 
Deshalb pflegen wir die Bücher 
unserer Autoren und halten 
sie lieferbar, denn gute Bücher 
kennen kein Verfallsdatum
und sind weder der Mode noch 
dem flüchtigen Zeitgeist unter-
worfen. 

Mehr über unsere Autoren 
und ihre Bücher, Leseproben, 
Inhaltsverzeichnisse etc. finden 
Sie auf unseren Homepages:

www.ruefferundrub.ch
www.roemerhof-verlag.ch
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